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  Ein paar Zentimeter… nur noch ein paar Zentimeter und er würde sie wieder spüren. Tom Maddock streckte seinen rechten Arm so weit er nur konnte dem ersehnten Ziel entgegen – was einiger Anstrengung bedurfte in seiner doch etwas prekären Lage. Aber sosehr er sich auch dehnte und wand, es gelang ihm einfach nicht, das Objekt seiner Begierde zu erreichen.




  Dafür sorgten schon die Hand-und Fußfesseln, die er sich vorhin so bereitwillig hatte anlegen lassen.




  Als er seinen Kopf drehte, sah er, dass sie jetzt wieder direkt über ihm stand. Sein Blick fiel auf ihre wohlgeformten, schlanken Beine, die links und rechts von ihm in den Himmel zu ragen schienen. Die hohen Schuhe und halterlosen, schwarzen Nylons betonten ihre Länge noch und ließen sie schier endlos erscheinen.




  Schon als Junge hatte ihn der Anblick von in Seidenstrümpfe gehüllten Frauenbeinen erregt.




  Der Wunsch, seine Finger über ihre Fesseln nach oben gleiten zu lassen, zärtlich mit der Handfläche über ihre Kniekehle zu streicheln und dann die Innenseite ihrer Schenkel zu liebkosen – dieser Wunsch machte ihn jetzt beinahe wahnsinnig.




  Tom spürte, wie sein Blut nun wieder stärker pulsierte und er fragte sich, wie sie wohl auf seine aufsteigende Erektion reagieren würde.




  Nein, er musste jetzt an etwas anderes denken und sich konzentrieren, sonst würde er sein Ziel nie erreichen.




  Doch er konnte seine Augen einfach nicht von ihr lassen.




  Die Zierspitze ihrer Strümpfe ging in makellos zarte Haut über… wie gerne hätte er sie mit seinen Händen und Lippen berührt. Alles, was er tun musste, war, sich einfach nur aufzusetzen und schon wäre er mit seinem Gesicht in ihrem Schoß. Er würde ihre festen, runden Pobacken ergreifen und sie gerade so weit zu sich ziehen, bis sie nahe genug vor ihm stand, dass seine Zunge in sie eindringen könnte. Wie sehnte er sich danach, sie zu schmecken und ihre feuchte Wärme zu spüren.




  Wenn sie ihn doch nur losbinden würde.




  Aber sie stand nur über ihm und machte keine Anstalten, seine Fesseln zu lockern. Dafür hatte sie zu viel Spaß. Ihr Lächeln verriet ihm, dass sie ihn genau da hatte, wo sie ihn haben wollte. Sie dachte nicht daran, jetzt noch die Spielregeln zu ändern.




  Tom war es eigentlich immer gewöhnt gewesen, beim Sex den Ton anzugeben. Er genoss es ungemein, Frauen zu dem Punkt zu bringen, wo er mit ihnen tun konnte, was er wollte – oder aber sie mit ihm machten, was er verlangte.




  Dabei hatte er jedoch nie das Bedürfnis, eine Frau zu erniedrigen oder ihr gar Gewalt anzutun. Vielmehr verstand er es, seine Gespielinnen mit seinen Berührungen und Liebkosungen derart zu erregen, dass sie sich ihm bereitwillig hingaben und seinen Anweisungen widerstandslos folgten. Meist genügte ein leichtes Drücken mit der Hand oder gar nur einem einzelnen Finger, um der Bettgenossin anzuzeigen, dass sie die Beine spreizen, das Becken etwas heben oder sich vor ihn hinknien sollte.




  Manchmal hauchte er ihr auch einen Wunsch ins Ohr – in der Regel dann, wenn er zu etwas ungewöhnlicheren Praktiken übergehen wollte. Mitunter konnte es schon vorkommen, dass sich die Dame ein wenig zierte, ihr Korsett anerzogener sexueller Prüderie kurzerhand einfach abzulegen. Meist reichte es dann aber aus, die Liebkosungen noch etwas zu intensivieren, und schon vergaß sie ihre Bedenken und gab dem Drang ihres Unterleibs nach körperlicher Erfüllung nach.




  Doch diesmal war alles anders. Diesmal hatte er jede Kontrolle verloren und war selbst zum Spielball eines anderen, noch dominanteren Menschen geworden.




  Er hatte die Schöne erst vor ein paar Stunden in der Lounge seines Hotels getroffen, wo er nach einem langen, anstrengenden Tag voller Meetings noch bei ein paar Drinks an der Bar ausspannen wollte.




  Seit acht Uhr morgens hatte er sich mit aufgeblasenen Bankmanagern und Finanzberatern herumgeschlagen, um noch eine weitere Geldspritze für seine kurz vor dem Bankrott stehende Firma bewilligt zu bekommen. Doch die zähen Verhandlungen waren letztendlich zu einem erfolgreichen Abschluss gekommen und so war seine anfängliche Erschöpfung ziemlich bald einer Art selbstzufriedener Erregung gewichen. Er wollte sich einfach noch etwas gönnen, bevor er am nächsten Tag wieder nach Hause fliegen würde.




  Zurück im Hotel war er noch schnell unter die Dusche gesprungen, hatte sich frische Sachen angezogen und war mit dem Fahrstuhl nach unten gefahren…




   




  Als er die Lounge betrat, wusste er sofort, wie er sich heute Abend belohnen wollte.




  Sie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen, dem Eingang zugewandt, alleine auf einem roten Ledersofa und war gerade dabei, die Karte zu studieren.




  Nachdem sie ihn nicht beachtete, hatte er genügend Zeit, sie aufs Genaueste zu mustern. Sie trug einen engen schwarzen Rock, der im Sitzen so weit nach oben gerutscht war, dass er den Saum ihrer halterlosen Stayups sehen konnte. Als sie ihre Position änderte, öffnete sie sogar für einen kurzen Moment die Beine, so dass es ihm gelang, einen flüchtigen Blick auf ihr schwarzes Spitzenhöschen zu erhaschen. Der dazu passende BH schien geradezu provokativ deutlich unter der weißen, tailliert geschnittenen Bluse hindurch, deren oberste drei Knöpfe offen waren. Ihr makelloses Dekolleté wurde von einer Perlenkette geschmückt. Da ihr Blick leicht nach unten gerichtet war, konnte er ihr engelsgleiches Gesicht nur erahnen, doch ihre schulterlangen, dunkelroten Haare, die in leichten Wellen endeten, machten ihn zuversichtlich, dass er es hier mit einer perfekten »Zehn« zu tun hatte.




  Zielstrebig ging er auf sie zu und fragte sie, ob er ihr Gesellschaft leisten dürfe.




  Ohne im Geringsten erstaunt zu wirken, hob sie langsam den Kopf und schaute ihm direkt in die Augen.




  Tom war etwas überrascht, als sie zunächst nichts sagte, ihn nun aber ihrerseits von oben bis unten inspizierte.




  Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis sie endlich die Karte beiseitelegte, sich entspannt zurücklehnte und mit einem einfachen »Warum nicht?« antwortete.




  Er wusste sofort, dass diese Frau anders war, als all die anderen, die er bisher bei seinen häufigen Geschäftsreisen aufgerissen hatte. Die Kombination von eleganter Schönheit und unverhohlenem Selbstvertrauen übte eine buchstäblich magische Anziehungskraft auf ihn aus, weckte aber auch ein Gefühl in ihm, dass ihm eigentlich fremd war: Unsicherheit.




  Er setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel und bestellte beim Ober ein Flasche Champagner. Als er sie fragte, ob ihr seine Wahl recht sei, nickte sie nur leicht. »Entschuldigen Sie bitte, ich habe mich Ihnen noch gar nicht vorgestellt – Tom Maddock. Was macht eine so faszinierend schöne Frau wie Sie um diese Zeit alleine in einer Hotelbar? Konnten Sie nicht schlafen?« Er warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr und sah, dass es in der Tat schon nach zwölf war. Das würde eine kurze Nacht werden, falls er tatsächlich bei dieser Frau landen könnte.




  »Ich bin aus dem gleichen Grund hier wie du, Tom«, sagte sie so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. Als sie jedoch ihre Beine öffnete und ihn damit unmissverständlich zu einem ungehinderten Blick unter ihren Rock einlud, wusste er mit Bestimmtheit, dass er sich nicht verhört hatte.




  Ohne ihn aus den Augen zu lassen, rutschte sie auf ihrem Sitz ein wenig nach vorne und legte ihre Hände kurz auf die Knie, um sie gleich darauf sinnlich an der Innenseite ihrer Schenkel hinauf Richtung Höschen gleiten zu lassen. Dabei leckte sie mit ihrer Zungenspitze fast unmerklich über ihre Oberlippe.




  Tom konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor einen Menschen getroffen zu haben, der ein solches Maß an Selbstsicherheit ausgestrahlt hätte.




  Als der Ober mit dem Champagner und zwei Gläsern zurückkam, war es Tom, dem die Situation ein wenig peinlich war, nicht sie.




  Die Frau jedenfalls kümmerte sich nicht weiter um den Kellner und dachte wohl gar nicht daran, ihre gespreizten Beine zu schließen. Ihre Hände, mit denen sie ihren Rock noch ein Stück weiter nach oben geschoben hatte, ruhten jetzt auf ihren Schenkeln und ihre Finger streichelten wie nebenbei mal Nylon, mal nackte Haut.




  Der Ober, dessen Verhalten keine Rückschlüsse darauf zuließ, ob er das ungewöhnliche Verhalten seiner Gäste überhaupt bemerkte, reichte beiden ein Glas Champagner, stellte die Flasche in einen Eiskübel und verschwand wieder.




  Sie prosteten sich schweigend zu und tranken einen Schluck.




  Tom war erleichtert, als er zumindest für einen kurzen Moment ihren Blick nicht erwidern musste.




  Obwohl er sich zu diesem Zeitpunkt immer noch in der Rolle des Jägers wähnte, spürte er instinktiv, dass er es diesmal mit einem mindestens ebenbürtigen Spielpartner zu tun hatte.




  Als er sein Glas absetzte, trafen sich ihre Blicke wieder und ihm wurde bewusst, dass sie ihn für keinen Moment aus den Augen gelassen hatte. Wie ein Raubtier, das sein Opfer beobachtet.




  Gerade in dem Moment, in dem ein Gefühl von Unbehagen in ihm aufzusteigen begann, streifte sie ihren hochhackigen Schuh vom Fuß und begann, seinen Unterschenkel zu streicheln. Sie fuhr mit ihren Zehen unter seine Hose und er konnte durch ihre dünnen Strümpfe hindurch die Wärme ihrer Haut fühlen. Mit einem leichten Druck schob sie seine Beine auseinander, so dass auch er nun mit weit geöffneten Schenkeln dasaß. Ganz langsam glitt sie dann an seiner Hose entlang nach oben – erst zum Knie und von dort in seinen Schoß.




  Als sie mit ihrer bestrumpften Fußsohle seinen harten Penis ertastete, meinte er, ein Lächeln in ihrem Gesicht ausmachen zu können. Doch es war kein liebenswürdiges Lächeln, mehr ein hochmütiges, wissendes.




  Tom konnte vor Erregung kaum atmen.




  Obwohl ihm seine innere Stimme sagte, er solle besser schleunigst aufstehen und zurück in sein Zimmer gehen – und zwar allein – drängte er seinen Unterleib nur noch stärker gegen ihren Fuß, mit dem sie nun gezielt an seinem Schaft entlangfuhr.




  Ihre Hände glitten jetzt höher bis zu ihrem Höschen, das sie geschickt mit dem kleinen Finger der linken Hand zur Seite zog. Er konnte nun sehen, dass sie kahlrasiert war, was seine Libido noch weiter steigerte.




  Leidenschaftlich begann er, seine Lenden rhythmisch vor-und zurückzubewegen. Währenddessen zog sie mit der rechten Hand ihre Schamlippen auseinander und drang mit Mittel-und Zeigefinger in sich ein.




  »Na, gefällt dir das?«, hauchte sie ihm entgegen.




  Doch bevor er antworten konnte, drückte sie mit ihrem Fuß so fest gegen sein Glied, dass ihm für einen Augenblick die Luft wegblieb. Es war ein Gefühl, das die Grenze zum Schmerz schon überschritt, seine Geilheit aber in ungeahnte Höhen trieb.




  Das Spiel mit Schmerz und Lust war ihm durchaus geläufig, doch war es normalerweise er, der bestimmte, wer wann welcher Form von Marter ausgesetzt wurde, um die Leidenschaft zu steigern.




  Nun aber war er völlig unvorbereitet in die Weichteile getreten worden.




  Sie schenkte seinem Erstaunen keine Beachtung, sondern umklammerte ihn wieder mit ihren Zehen und massierte ihn rhythmisch.




  Gierig beobachtete er, wie sie derweil an ihrer Klitoris spielte. Zunächst umkreiste die Spitze ihres Mittelfingers nur sanft, ja beinahe vorsichtig, die zarte, rosafarbene Knospe. Dann aber presste sie stärker und gezielter auf das Zentrum ihrer Lust, knetete es und zog ungestüm mit ihren rotlackierten Fingernägeln daran herum.




  Tom war jetzt kurz vorm Orgasmus. Sein Unterleib bewegte sich schneller und schneller und er drängte sich so vehement gegen sie, dass er sie mitsamt dem Sofa, auf dem sie mehr lag als saß, ein wenig nach hinten schob.




  Da zog sie plötzlich und völlig unerwartet ihren Fuß zurück, stützte ihn auf dem Boden auf und streckte ihm ihre entblößte Vulva entgegen.




  Sie rieb sich jetzt noch heftiger als zuvor zwischen den Beinen und fing an, hörbar zu stöhnen.




  Seine Geilheit war nun nahezu unerträglich. Am liebsten hätte er seine Hose geöffnet, um sie entweder gleich hier in aller Öffentlichkeit auf dem roten Sofa durchzuficken oder sich aber zumindest selbst zu befriedigen.




  Doch er wollte keinen Skandal riskieren.




  Tom war sich sicher, dass bisher noch keiner der Hotelangestellten oder der wenigen Gäste, die am anderen Ende der abgedunkelten Lounge in Gespräche vertieft waren, irgendetwas bemerkt hatte. Und das war auch gut so.




  Deshalb begnügte er sich schweren Herzens damit, sie dabei zu beobachten, wie sie sich jetzt selbst zum Höhepunkt brachte.




  Eigentlich genoss er es immer sehr, einer Frau beim Masturbieren zuzusehen. Aber diesmal verspürte er, anders als sonst, neben Lust auch eine gewisse Beklommenheit.




  Zunächst konnte er sich nicht erklären, was es war.




  Hatte es etwa damit zu tun, dass sie nicht alleine waren?




  Nein, das war es nicht. Das törnte ihn höchstens an.




  Es war etwas anderes: Sie hatte ihn die ganze Zeit über angesehen.




  All seine früheren Liebschaften hatten beim Sex die Augen geschlossen oder zumindest den Blick schweifen lassen.




  Bei ihr aber hätte er noch nicht einmal mit Bestimmtheit sagen können, ob sie auch nur ein einziges Mal geblinzelt hatte.




  Selbst jetzt, da ihr Schoß wild zuckte, schien sie ihn mit ihren stahlblauen Augen regelrecht zu durchbohren.




  Es war ihm einfach unmöglich, diese Frau einzuschätzen.




  Und so fragte er sich – während sie sich wieder im Sofa aufsetzte und einen Schluck aus ihrem Glas nahm, als wäre nichts gewesen – ob er sich diesmal nicht vielleicht etwas übernommen hatte.




  Aber noch bevor er sich darüber klar werden konnte, ob er nicht doch lieber gehen solle, riss ihn ihre laszive Stimme aus seinen Gedanken.




  »Hast du Lust auf mehr?«




  Und wie eine willenlose Maus, die von einer Schlange hypnotisiert wurde, antwortete er nur: »Aber sicher doch!«




  Sie sagte, dass sie nicht weit von hier ein Loft hätte, in dem sie weiterspielen könnten, und er war erstaunt, dass sie kein Hotelgast war.




  Auf der anderen Seite war es gar keine schlechte Idee, irgendwo anders, außerhalb seines normalen Aktivitätskreises, fremdzugehen. Schließlich übernachtete er regelmäßig in diesem Hotel, wenn er in Chicago war – auch dann, wenn ihn seine Frau gelegentlich begleitete. Und so bestand immer die Gefahr, dass einer der Angestellten sich beim nächsten Mal daran erinnern könnte, ihn zuvor mit einer anderen gesehen zu haben.




  Diese Art von Unannehmlichkeit wollte er möglichst vermeiden. Besonders, weil seine Lauren nicht im Traum vermutet hätte, dass er bei praktisch jeder Geschäftsreise Ehebruch beging.




  Tatsächlich dauerte es mit dem Taxi keine fünf Minuten bis sie an einem ehemaligen Fabrikgebäude westlich des Loops ankamen. Die rote Backsteinhalle war erst vor kurzem zu einem hippen Wohnhaus mit gusseisernen Balkonen umgebaut worden. Überall auf dem Boden lag Bauschutt herum, was vermuten ließ, dass die Renovierungsarbeiten noch nicht einmal vollständig abgeschlossen waren.




  In keinem der hohen Fenster brannte Licht.




  Nichts deutete darauf hin, dass hier schon Menschen lebten.




  Er bezahlte den Fahrer und sie fuhren mit einer Art Lastenaufzug ganz nach oben in ein direkt unter dem Dach gelegenes Loft.




  Das gesamte Stockwerk war zu einer einzigen riesigen Wohnung umgebaut worden. Der hallenähnliche Raum war mit Zwischenwänden in verschiedene Bereiche abgetrennt worden. Doch obwohl diese Wände bestimmt drei Meter hoch waren, reichten sie nicht einmal halb hinauf zur Decke, welche von massiven, schwarz gestrichenen Stahlträgern durchzogen wurde. Da das Gebäude parallel zum Fluss direkt am Ufer des Chicago River stand, hatte man durch die enormen Fensterfronten hindurch einen fantastischen Blick aufs Wasser und die Skyline von Downtown.




  Das Loft selbst war modern und sehr elegant eingerichtet. Im Zentrum des Raums standen zwei riesige, halbrunde schwarze Ledersofas, die zusammen einen Kreis von gut sechs Metern Durchmesser bildeten. Interessanterweise wirkte diese ungewöhnliche Sitzgruppe wegen der schieren Größe des Lofts weder fehl am Platz noch zu massiv. Um die Sofas herum standen in regelmäßigen Abständen acht etwa schulterhohe, schmiedeeiserne Kerzenständer. Die weiße, hochglanzlackierte Designerküche war in den Wohnraum integriert und besaß einen Theken-ähnlichen Sitzbereich mit hohen, ledernen Barhockern.




  Hierher führte die Schöne Tom nun und forderte ihn auf, sich zu setzen.




  Sie holte aus einem der Küchenschränke ein Flasche Bourbon und zwei Gläser, die sie halbhoch mit Eis aus dem monströsen, schwarzlackierten Kühlschrank füllte.




  Tom wunderte sich nicht nur über ihre Getränkewahl, sondern auch darüber, wie voll sie die Gläser schenkte.




  In jeder Hand ein Glas kam sie jetzt wieder zu ihm zurück. Doch anstatt ihm einen der Drinks zu geben, stellte sie eines der Gläser auf die glattpolierte Granitplatte der Frühstückstheke und nahm selbst einen großen Schluck aus dem anderen.




  Sie stand nun direkt vor ihm und drängte sich zwischen seine Beine. Während sie in der linken Hand noch ihr Whiskeyglas hielt, umfasste sie mit der rechten seinen Nacken und zog ihn ohne jede Zärtlichkeit zu sich.




  Tom wollte ihren Kuss erwidern, aber da ergoss sich plötzlich ein Schwall kühlen und brennenden Alkohols, der ihm fast die Luft raubte, in seinen Mund.




  Da sie ihren Griff nicht lockerte und er Angst hatte, von dem lehnenlosen Hocker zu fallen, blieb ihm nichts anderes übrig, als den Bourbon so schnell wie möglich zu trinken.




  Als sie sich kurz abwandte, um noch einen großen Schluck aus dem Glas zu nehmen, hatte er gerade genug Zeit, Luft zu holen und ein kurzes »Heh!« loszuwerden, bevor sie ihre Lippen wieder auf seinen Mund presste und ihm noch mehr Alkohol einflößte. Dabei drückte sie ihren Unterkörper nun fest gegen den seinen und fing an, seinen Gürtel zu öffnen.




  Sie stellte ihr Glas ab, trat einen Schritt zurück und zog ihm die Hose bis zu den Knöcheln hinunter. Dann kniete sie sich vor ihn, öffnete seine Schnürsenkel und streifte Hose, Strümpfe und Schuhe in einer einzigen Bewegung von seinen Beinen.




  Tom, der immer noch Hemd und Jackett trug und auf seinen durchtrainierten Körper stolz war, fühlte sich auf einmal seltsam nackt und verwundbar.




  Als sie sich wieder erhoben hatte, ergriff sie wie selbstverständlich sein steifes Glied und begann, es geschickt zu massieren.




  Tom lehnte sich mit dem Rücken gegen die Theke, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Den ganzen Abend schon hatte er sich danach gesehnt, von dieser einzigartigen Frau verwöhnt zu werden.




  Obwohl er in seinem Leben schon oft einen runtergeholt bekommen hatte, war er doch freudig überrascht, wie gekonnt sie ihn liebkoste. Die meisten Frauen wussten nichts anderes mit dem Ding in ihrer Hand anzufangen, als so lange unbeholfen an ihm herumzurubbeln, bis er genug hatte und sie endlich vögelte.




  Sie aber umfasste mit ihren langen Fingern zunächst nur seine Schwanzwurzel und drückte mal stärker, mal weniger stark, als wolle sie seinen Penis noch weiter aufpumpen. Und in der Tat spürte er, wie er noch härter wurde. Nun fuhr sie ein paarmal an seinem Schaft vor und zurück, bevor sie plötzlich mit ihren Fingerspitzen einen Kranz um seine Eichel formte. Das rhythmische Drücken ihrer weichen Kuppen erregte Tom so sehr, dass er begann, laut zu stöhnen. Nie hätte er vermutet, dass ihm einmal eine Frau einen besseren »Hand Job« geben könne, als er sich selbst.




  Vergessen war nun alle Befangenheit und er stellte sich vor, wie er es ihr später besorgen würde. Da er das Gefühl hatte, die Oberhand über diese Frau gewinnen zu müssen, spielte er mit dem Gedanken, sie härter zu nehmen als ihre Vorgängerinnen – sehr viel härter. Vielleicht würde er sie ja sogar mit seinem Gürtel züchtigen. Er malte sich aus, wie sie ihm ihr nacktes Hinterteil entgegenstreckte und jedes Mal laut aufschrie, wenn er zuschlug.




  Seine Erregung stieg noch weiter und er spürte, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis er kommen würde – doch das war in Ordnung. Er hatte keinerlei Pläne, heute Nacht zu schlafen. Eine kleine Pause und er wäre wieder fit und könnte weiterspielen.




  Urplötzlich aber wurde er jäh aus seinen Fantasien gerissen, als sie ihre messerscharfen Nägel in seine Eichel krallte und sich im gleichen Moment ein Schwall eiskalten Alkohols über seinen Penis ergoss.




  Wieder hatte sie ihn überrascht und ihm klargemacht, wer hier das Sagen hatte.




  Doch wie schon zuvor ließ sie ihm auch diesmal keine Zeit, sich zu beschweren, denn sie senkte ihren Kopf in seinen Schoß und begann, den Whiskey leidenschaftlich von seinem Schwanz zu lecken.




  Als er ihre Zunge und vollen Lippen spürte, entspannte sich Tom etwas und lehnte sich wieder zurück. Er ließ sich noch nicht einmal stören, als er hörte, wie sie etwas aus einer Schublade in der Theke direkt neben ihm herausholte. Zu sehr genoss er ihre Berührungen.




  Kurz bevor er wieder davor war abzuspritzen, ließ sie zu seiner Enttäuschung von ihm ab, erhob sich und ergriff sein linkes Handgelenk. Tom schlug die Augen auf und erkannte, dass sie dabei war, ihm lederne Fesseln anzulegen. Als er seine Hand zurückziehen wollte, hauchte sie nur: »Keine Angst, es wird dir gefallen!«




  Erpicht darauf, irgendwann heute Nacht endlich sexuelle Erfüllung zu finden, gab er seinen Widerstand auf und streckte ihr bereitwillig erst seine Arme und einen Moment später auch seine Beine entgegen.




  Nachdem die Riemen angelegt waren, wies sie ihn an, sich hinzustellen.




  Während sie mit der rechten Hand flink sein steifes Glied ergriff und es kurz knetete, rückte sie mit der anderen den Hocker vor ihn und forderte ihn auf, sich bäuchlings darauf zu legen. Dabei zog sie ihn so bestimmt an seinem Geschlecht, das Tom nicht anders konnte, als zu parieren.




  Während er mit seinen gespreizten Beinen weiterhin auf dem Boden stand, reichten seine gestreckten Arme auf der anderen Seite des Hockers nicht ganz bis zum Grund.




  Abermals nahm sie etwas aus der noch offenen Schublade, und als sie sich neben ihn hinkniete, begriff er, dass sie dabei war, seine mit Ösen besetzten Fesseln mit Karabinerhaken an den Querstreben der Stuhlbeine festzumachen. Alles ging so schnell, dass er auf den Hocker geschnallt war, bevor er überhaupt reagieren konnte.




  Tom wusste, dass er ihr nun hilflos ausgeliefert war und er verspürte eine gewisse Bangnis. Dieses Gefühl verstärkte sich noch, als sie ihm mit einer Maske die Augen verband.




  Doch gerade so, als wolle sie seine Ängste vergessen machen, ergriff sie jetzt sein immer noch steifes Glied, das unter dem Hocker gen Boden zeigte, und fing an, es zu reiben.




  Tom stöhnte laut und rief: »Mach es mir doch endlich, du kleine Fotze!« Aber kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da bereute er nicht nur, derart die Kontrolle verloren zu haben, er wusste auch, dass er einen Fehler gemacht hatte.




  Zu seiner Bestürzung realisierte er dann auch einen Moment später, dass sie ihm einen Knebel anlegen wollte.




  Verbissen bewegte er seinen Kopf hin und her und versuchte, seinen Mund geschlossen zu halten. Sie aber drückte ihm einfach mit zwei Fingern die Nasenflügel zu, bis er Angst hatte, ersticken zu müssen und den Mund weit aufriss.




  Der Knebel bestand aus einem eiförmigen Gummiball, der mit Bändern hinter dem Kopf festgemacht werden konnte.




  Tom erinnerte sich daran, solche Eier schon in den S&M-Bereichen diverser Sexshops gesehen zu haben. Selbst verwendet hatte er so ein Ding noch nie.




  Zuerst meinte er, schon wieder keine Luft mehr zu kriegen, da der Ball seinen Mund völlig ausfüllte und ihm nur gestattete, durch die Nase zu atmen. Als er jedoch wieder ihre sanften Finger an seinem Schwanz spürte, redete er sich ein, dass all das nur ein erregendes Spiel war, und beruhigte sich ein wenig.




  Das Atmen fiel ihm gleich etwas leichter und er begann, sich wieder voll und ganz auf ihre Liebkosungen zu konzentrieren. Jetzt, da er ihr hilflos ausgeliefert war, fand er sogar Gefallen daran, sich ihr hinzugeben. Er war geradezu neugierig darauf herauszufinden, was als Nächstes passieren würde.




  Während sie ihn mit der einen Hand stimulierte, hörte er, wie sie mit der anderen wieder in dieser verdammten Schublade herumkramte.




  Sie musste wohl seine Nervosität darüber bemerkt haben, denn sie sagte leise: »Entspann dich lieber!« Und noch im selben Moment fühlte er, wie ein öliger Finger anfing, seinen Anus zu massieren.




  Die gleichzeitige Stimulation seines Penis und seines Hinterteils erregte Tom auf ungewohnt intensive Weise.




  Tatsächlich entspannte er sich und begann, soweit ihm das möglich war, sein Becken zu bewegen. Er wollte jetzt unbedingt zum Höhepunkt kommen.




  Während sie die eine Hand rhythmisch an seinem Glied auf-und abgleiten ließ, fingerte sie mit der anderen an seinem Po herum, schob ihm kurz einen Finger in den After, zog ihn jedoch sofort wieder heraus.




  Einen Augenblick lang konnte er nur ihre Hand an seinem Penis spüren, dann aber keuchte er einen erstickten Schmerzensschrei in seinen Knebel, als er mit grober Gewalt einen harten Gegenstand in den Hintern gerammt bekam.




  Er versuchte, sich zu wehren, und bäumte sich jäh auf dem Hocker auf. Aber sie erstickte seinen Widerstand sofort im Keim, indem sie grob seine Hoden zusammendrückte und ihm das Ding noch weiter in den After stieß.




  Tom schossen nun Tränen in die Augen und er wagte nicht mehr, sich zu regen. Er fragte sich, wie er je in solch eine Situation hatte geraten können – er wurde missbraucht.




  Just in diesem Moment fing sie wieder an, sein Glied sanft zu reiben, und schob den Gegenstand, von dem Tom mittlerweile überzeugt war, dass es ein gläserner Dildo war, etwas behutsamer in seinen Hintern.




  Die Schmerzen ließen allmählich nach und an ihrer statt nahm eine ungekannte, animalische Begierde von ihm Besitz – und er wusste nur zu gut, was ihn hierhergebracht hatte.




  Sie bearbeitete seinen Schwanz jetzt intensiver und auch den Dildo stieß sie ihm wieder härter, brutaler hinein.




  Aber Tom war mittlerweile derart in Ekstase, dass ihn der Gegenstand in seinem Hinterteil mehr erregte, als dass er ihm wehtat.




  Ihre Hände bearbeiteten ihn jetzt synchron: Wenn ihre Linke von seiner Eichel aus seinen Schaft entlang Richtung Körper glitt, schob die Rechte den Dildo in seinen Arsch. Wenn sie ihre Hand wieder Richtung Schwanzspitze fahren ließ, zog sie das Glasspielzeug etwas zurück. Ihre Bewegungen erinnerten ihn daran, wie es ist, mit einer Fahrradpumpe einen Reifen aufzupumpen.




  Er war nun zum wiederholten Male kurz davor, einen Orgasmus zu bekommen, und fragte sich, ob sie ihre Liebkosungen auch diesmal wieder abbrechen würde. Zu seiner Überraschung pumpte sie jedoch noch härter, als sie seine steigende Erregung spürte. Nein, diesmal dachte sie wohl nicht daran, ihm die sexuelle Erlösung zu verwehren. Schneller und schneller rieb sie jetzt sein Glied, während sie den Dildo violent in seinen Hintern trieb.




  Doch die Schmerzen, die er wieder verspürte, verstärkten zu diesem Zeitpunkt nur noch Toms Geilheit. Endlich fühlte er, wie sich tief in seinem Unterleib die langersehnte Spannung aufbaute, die sich jeden Moment zuckend entladen würde.




  Heftiger wurde sein Atmen und Stöhnen. Wie ein tollgewordenes Tier bewegte er sein Becken die wenigen Zentimeter auf und ab, die er es durch angestrengtes Strecken und Beugen seiner nackten Beine auf dem Hocker heben und senken konnte. Vergessen war alle Angst und Scham – sein einziges Ziel in diesem Moment war es, endlich zu kommen.




  Als sie seinen Schwanz plötzlich besonders hart mit ihren langen Fingern umgriff und ihm den Dildo noch heftiger als zuvor in den After rammte, spritzte Tom seinen Samen mit solcher Gewalt in mehreren Salven Richtung Boden, dass er glaubte, die Besinnung verlieren zu müssen. Noch nie in seinem Leben hatte er einen intensiveren Orgasmus gehabt. Wie in Trance kollabierte er auf dem Hocker. Zu erschöpft war er, sich nur einen Millimeter zu bewegen.




  So wehrte er sich auch nicht, als sie die Karabiner, mit denen seine Fußfesseln am Hocker festgemacht waren, öffnete und seine Beine durch eine kurze Kette miteinander verband. Einen Moment später kam sie um den Hocker herum und machte das gleiche mit seinen Armfesseln.




  »Steh auf!«, befahl sie in einem Ton, der es klarmachte, dass sie keine Gegenwehr duldete.




  Als Tom nicht sofort spurte – eigentlich nur, weil er noch zu erschöpft war – kniff sie ihm wieder die Nase zu.




  Panisch bäumte er sich auf und erhob sich, aufgestützt auf seine Ellbogen, mühsam von dem Sitz.




  Zur Belohnung ließ sie ihn los und er sog frenetisch Luft in seine leeren Lungen.




  Bevor er noch in der Lage gewesen wäre, einen klaren Gedanken fassen zu können, erkannte er durch einen kleinen Spalt zwischen Augenmaske und Nase, dass sie die zwei kürzeren Ketten nun mit einer längeren verband. Er kam sich vor wie ein Strafgefangener.




  Sie führte ihn jetzt Schritt für Schritt in die Richtung, wo er die Ledersofas vermutete.




  Da er nichts sehen und wegen der Fußkette nur tippeln konnte, stolperte er ein paarmal und wäre beinahe gefallen. Doch irgendwie gelang es ihm, sich auf den Beinen zu halten. Und das, obwohl sie ihn, anstatt ihm behilflich zu sein, einfach grob an seinen Ketten hinter sich herzog.




  Plötzlich blieb sie stehen und befahl ihm, sich auf den Rücken zu legen.




  Er gehorchte und ließ sich langsam auf seinen schmerzenden Hintern sinken. Da er sich wegen seiner Fesseln nicht mit den Händen abstützen konnte, rollte er sich, um sich hinzulegen, über die rechte Körperseite nach unten ab.




  Der Boden fühlte sich hart und kalt an, besonders an seinem entblößten Gesäß und seinen immer noch nackten Beinen.




  Sie hatte ihn offenbar in den großen Kreis zwischen den zwei Sofas geführt. Tom glaubte, sich erinnern zu können, zuvor in diesem Bereich des Lofts einen fast schwarzen Parkettboden ausgemacht zu haben.




  Er spürte nun, wie sie an seinen Fesseln herumfummelte, die lange Kette losmachte und seine Arme nach oben über seinen Kopf führte. Dann befestigte sie sein rechtes Handgelenk mit einem Karabiner an irgendetwas im Boden. Nachdem sie auch die kurze Kette, die seine Arme verband, gelöst hatte, tat sie das gleiche auf der linken Seite.




  Tom zerrte und rüttelte an seinen Armfesseln, doch er konnte sich nicht befreien.




  Einen Moment später waren auch seine Beine am Boden festgebunden.




  Seine Position erinnerte ihn an Leonardo Da Vincis berühmte Proportionsstudie nach Vitruv, die er schon auf einer Italienreise in Venedig im Museum gesehen hatte.




  Tom interessierte sich eigentlich nicht sonderlich für Kunst, aber seine Frau hatte auf all ihren Urlaubsreisen sichergestellt, dass die Kultur auch ja nicht zu kurz kam.




  Ein metallenes Geräusch, das aus einiger Entfernung zu kommen schien, riss ihn aus seinen Gedanken. Es hörte sich an, als würde sie in verschiedenen Bereichen des Lofts herumstöbern und irgendwelche Sachen zusammensuchen.




  Dann vernahm er das unverwechselbare Geräusch, das Streichhölzer machen, wenn sie rasch über die Reibefläche einer Zündholzschachtel gezogen und entzündet werden. Der leichte Schwefelgeruch, der ihm einen Moment später in die Nase stieg, schien seine Vermutung zu bestätigen, dass sie wohl die Kerzen um die Sitzgruppe herum angezündet hatte.




  Durch den kleinen Spalt unter seiner Augenmaske hindurch konnte er auch erkennen, dass sie die übrige Beleuchtung gelöscht hatte. Es war auf einmal deutlich dunkler um ihn herum geworden.




  Ganz plötzlich kniete sie neben ihm auf dem Boden und nahm ihm die Maske ab.




  Er lag tatsächlich zwischen den Sofas und seine Hände und Füße waren an massiven, im Parkett verankerten Ringschrauben festgemacht.




  Als sie sich erhob und direkt über ihn stellte, konnte er im Kerzenlicht sehen, dass sie sich fast ganz nackt ausgezogen hatte. Das Einzige, was sie außer ihren hohen Schuhen und Nylons noch trug, war ihre Perlenkette. Und obwohl sich Tom vom ersten Augenblick an darüber im Klaren gewesen war, dass er es hier mit einer außergewöhnlich gutaussehenden Frau zu tun hatte, war er nun doch zutiefst beeindruckt, wie unglaublich schön sie tatsächlich war.




  Selbstsicher, die Hände seitlich auf ihr Becken gestützt, stand sie mit gespreizten Beinen vor ihm. Sie schien sich ihrer Schönheit voll und ganz bewusst zu sein und dachte nicht daran, ihre Brüste oder ihren Unterleib zu bedecken. Nein, sie wollte ihren makellosen Körper ganz offensichtlich zur Schau stellen.




  Ihre dunkelroten Haare, die links und rechts von ihrem langen Hals auf ihre Schultern fielen, schienen im schummrig flackernden Kerzenlicht zu lodern. Kurz unterhalb ihrer Perlenkette streckten sich ihm ihre etwa grapefruit-großen, runden und festen Brüste entgegen. Ihre schmale Taille ging in wohlgeformte Hüften über, die einen perfekten Rahmen für ihren kahlrasierten Schambereich bildeten. Ihre langen, gespreizten Beine waren schlank, aber auch durchtrainiert. Ja, ihr gesamter Körper strahlte eine natürliche Fitness aus, die jedoch ihre Weiblichkeit keineswegs schmälerte, sondern nur noch hervorhob.




  Nie hatte Tom eine Frau so sehr begehrt wie diese. Und obwohl sie ihn heute schon erniedrigt und gedemütigt hatte, war er letztendlich froh, dass sie ihn für würdig befunden hatte, die Nacht mit ihr zu verbringen. Wenn ihr diese Art von Spaß gefiel, sollte es ihm recht sein, solange er nur auf seine Kosten kam.




  Plötzlich beugte sie sich zu ihm herunter und fing an, sein Jackett zu durchsuchen. Er war etwas erstaunt, als sie auf einmal seinen Geldbeutel herauszog und darin herumkramte. Da sie dabei mit weit gespreizten Beinen in der Hocke unmittelbar über seinem Bauch saß, hatte er einen ungehinderten Blick auf ihre Muschi. Er merkte, wie sein Glied wieder steif wurde und wünschte sich, dass sie sich etwas nach hinten bewegen und ihn vielleicht streifen würde.




  Doch sie hatte offenbar gefunden, wonach sie gesucht hatte, und erhob sich wieder geschickt, ohne ihn dabei zu berühren. Sie hielt jetzt irgendetwas in der Hand, was zuerst aussah wie eine Kreditkarte.




  Tom fragte sich, ob sie ihn tatsächlich hierhergebracht hatte, um ihn auszurauben. Aber da sah er, dass es sein Magnetkarten-Hotelschlüssel war, den sie nun nachdenklich zwischen ihren Fingern drehte.




  Er konnte sich nicht erklären, was sie damit wollte.




  Wieder beugte sie sich zu ihm herunter, aber diesmal fasste sie hinter seinen Kopf, um den Knebel zu lösen.




  Tom war erleichtert, endlich wieder durch seinen Mund atmen und seine Kiefer entspannen zu können




  »Was ist deine Zimmernummer, Tom?«, fragte sie ihn in einem eigenartig freundlichen, ja fast süßen Ton.




  »Einundzwanzig Siebzehn«, antwortete er mit rauer Stimme. »Warum?«




  »Ach, nur damit ich weiß, wohin ich dich zurückbringen soll, wenn du vielleicht später zu betrunken bist, alleine ins Hotel zu kommen.«




  Gerade als Tom sich wieder etwas zu entspannen begann, wurde ihm klar, dass sie ihn erneut knebeln wollte. Energisch riss er seinen Kopf zur Seite und rief: »Wie heißt du? Bitte, ich will wissen, wie du heißt!«




  Doch erst nachdem sie ihm den Gummiball wieder grob in den Mund geschoben und die Bänder hinter seinem Kopf festgezurrt hatte, lehnte sie sich zu ihm hinunter, um seine Frage zu beantworten.




  Ihr Gesicht war jetzt direkt neben seinem.




  Leise zischend hauchte sie ihm nur ein Wort ins Ohr: »Tisiphone!«




  Tom konnte sich nicht erinnern, den Namen je zuvor gehört zu haben, vermutete aber, dass er vielleicht griechischen Ursprungs sein könnte. Ein ungewöhnlicher Name für eine ungewöhnliche Frau, dachte er noch, als sie auf einmal den Lederriemen an seinem rechten Handgelenk strammer zog. Er hatte sich schon zuvor nicht mehr bewegen können, jetzt aber schnürte ihm die Fessel die Blutzufuhr zur Hand ab.




  Tisiphone ignorierte seine verzweifelten Protestversuche und holte hinter einem der Sofas einen schweren, stockähnlichen Gegenstand hervor.




  Toms erster Gedanke war, dass sie ihn wohl hoffentlich nicht auch noch verprügeln wollte.




  Als er jedoch erkannte, was der Gegenstand in ihrer Hand tatsächlich war, ergriff ihn panische Angst.




  Es war eine Axt.




  Während sie langsam, das langstielige Werkzeug hinter sich herziehend, auf ihren hohen Schuhen auf ihn zuschritt, zerrte Tom wie wildgeworden an seinen Fesseln, die nun tief in seine Haut einschnitten.




  Er war ein Kämpfer, er wollte sich nicht wie ein Tier abschlachten lassen.




  Aber die Lederriemen um seine Arme waren zu stabil und die Edelstahlringe, an denen sie festgemacht waren, zu tief in dem Holzboden verankert, als dass er hätte entkommen können.




  Er schrie und flehte sie nun an, ihn doch bitte gehen zu lassen. Er versprach, die Sache vergessen zu wollen und auch bestimmt nicht zur Polizei zu gehen. Er könnte ihr auch Geld geben, viel Geld, wenn es das war, was sie wollte. Er schrie und schrie. Er schrie, wie er in seinem ganzen Leben noch nicht geschrien hatte.




  Doch alles, was er hörte, war ein kehliges Röcheln, das vom Knebel fast gänzlich erstickt wurde und dem sie keinerlei Beachtung schenkte.




  Stattdessen stellte sie sich jetzt wieder in Höhe seiner Lenden über ihm auf und blickte ihn mit leblos kalten Augen an.




  Plötzlich hob sie mit einer einzigen schwungvollen Bewegung die schwere Axt mühelos über ihren Kopf und Tom sah noch, wie die scharfe, glänzend geschliffene Schneide auf ihn zuraste.




  Dann verlor er die Besinnung.




   




  Er kam erst wieder zu sich, als ihm ein Kübel kaltes Wasser über den Kopf gegossen wurde.




  Im ersten Moment wusste er nicht, wo er war. Doch dann sah er die nackte Frau über sich stehen und erinnerte sich daran, sie im Hotel getroffen zu haben. Eine gute Wahl.




  Er fühlte sich sonderbar schwach und benommen. Hatte er wirklich so viel getrunken, dass er sich an nichts weiter erinnern konnte?




  Wie auch immer – jetzt jedenfalls stand die gutgebaute Schönheit über ihm und streichelte sich. Während sie mit ihrer linken Hand sanft ihre rechte Brust zu kneten begann, glitt ihre rechte langsam über ihren flachen nackten Bauch nach unten. Zunächst umfasste sie nur mit der gesamten Handfläche die Wölbung zwischen ihren Beinen und drückte sie leicht. Dann aber zog sie die Hand ein klein wenig höher, streckte den Mittelfinger ein bisschen und begann zu masturbieren.




  In diesem Moment verspürte Tom einen heftigen Schmerz, der ihn mit brutaler Gewalt in die Realität zurückholte. Er konnte sich nun wieder daran erinnern, von dieser Frau missbraucht und gefesselt worden zu sein. Mit Schrecken wurde ihm auch bewusst, dass sie eine Bedrohung darstellte, auch wenn sie momentan unbekleidet über ihm stand und sich selbst befriedigte. Er durfte ihr nicht trauen.




  Wieder fuhr ein unglaublich starkes, kaum zu ertragendes Stechen durch seinen Körper und Tom drehte seinen Kopf zur Seite, um die Ursache seines Leidens ausfindig zu machen.




  Als er sah, was sie mit ihm gemacht hatte, erfüllte ihn ein nie gekanntes Gefühl primordialen Horrors. Er wollte hier weg. Nein, er musste hier weg.




  Doch nicht, ohne sie wiederzuhaben – seine rechte Hand, die etwa zehn Zentimeter von seinem blutüberströmten Stumpf, der einmal ein Gelenk gewesen war, auf dem schwarzen Parkettboden lag…




  7:53 Uhr




  Jetzt piepste dieser blöde Pager schon wieder. Warum nur hatte er ihn gestern Nacht nicht einfach auf stumm geschaltet? Aber Richard hatte Bob Miller auf Ehre und Gewissen versprechen müssen, jederzeit erreichbar zu sein.




  Sein Telefon, das zuvor schon minutenlang geklingelt hatte, hatten er und die schnucklige Blondine, die gerade dabei war, sich unter der Decke bereits vor dem Frühstück einen Proteindrink zu genehmigen, noch erfolgreich ignoriert. Aber jetzt, da er kurz vorm Höhepunkt war, befürchtete Richard schon ein wenig, die Kleine könnte sich im letzten Moment vielleicht doch noch ablenken lassen.




  Als sie jedoch weiter munter an ihm rumlutschte, wusste er, dass seine Bedenken unbegründet waren. Es piepste noch viermal, dann ergoss er sich in ihren Mund.




  Die Süße kam unter der Decke hervorgekrabbelt, lachte ihn strahlend an und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mundwinkel.




  Besser hätte der Tag nicht beginnen können.




  »Wann musst du wieder im McCormick Place sein?«, fragte Richard. Er hatte Stephanie erst am Abend zuvor bei der Chicago Autoshow kennengelernt, wo sie als Hostess am Chrysler-Stand jobbte.




  »Die Show macht um zehn auf und ich sollte ungefähr eine halbe Stunde vorher da sein – also gegen neun Uhr dreißig.«




  Da es erst kurz vor acht war und sie von seinem Apartment aus nicht mehr als zehn Minuten brauchten, hatten sie genug Zeit, einen Kaffee zu trinken und noch ein richtiges Frühstück zu sich zu nehmen.




  Richard hatte Maria, seine mexikanische Haushälterin, gestern Abend noch per SMS wissen lassen, dass sie heute erst später kommen solle.




  »Ausgezeichnet! Dann würde ich vorschlagen, dass du schon einmal ins Bad gehst, während ich uns ein paar Eier in die Pfanne haue. In dem großen Schrank rechts neben dem Spiegel solltest du alles finden, was du brauchst.«




  Tatsächlich hatte er für seine weiblichen Gäste ein ganzes Arsenal an Schönheitsprodukten auf Lager: Neben vier verschiedenen Sorten von Zahnbürsten gab es diverse Shampoos, Haarfestiger, Bodylotions, Schminksets, teure Parfums und selbst Augencremes. Wenn er eine Frau zu sich einlud, wollte er sie in jeder Hinsicht verwöhnen, nicht nur sexuell.




  Nackt wie sie war stieg Stephanie aus dem Bett und ging mit schwingenden Hüften in Richtung Badezimmer. Nach ein paar Schritten drehte sie sich plötzlich zu ihm um, lächelte, als sie sah, dass er ihr voller Bewunderung nachblickte, und warf ihm einen Kuss zu.




  Richard konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Er hatte nicht nur den Sex mit ihr ungemein genossen, er fühlte sich in ihrer Gegenwart ganz einfach wohl.




  Obwohl er bei der Wahl seiner Partnerinnen nie nur aufs Äußere achtete, sondern es ihm generell wichtig war, dass eine Frau neben Intelligenz auch eine sympathische Persönlichkeit besaß, weckte Stephanies natürliches und freundliches Wesen in ihm ein Gefühl, dass er lange nicht mehr gespürt hatte – er war dabei, sich zu verknallen.




  Als er hörte, dass sie im Bad die Brause angemacht hatte, stand er auf und ging in die Küche.




  Maria stellte immer sicher, dass für solche Gelegenheiten ausreichend Essen im Kühlschrank war. Und auch heute fand er neben Eiern frische Strauchtomaten, italienischen Prosciutto und holländischen Käse für ein Omelett. Richard war ein begeisterter Hobbykoch und brauchte nur ein paar Minuten, bis er alle Zutaten in der heißen Pfanne hatte.




  Nachdem er sich noch einen doppelten Espresso aus der professionellen, extra aus Italien importierten Maschine in eine vorgewärmte Tasse gelassen hatte, griff er endlich zum Telefon.




  »Chief Millers Office, hier Jennifer Walker, wie kann ich Ihnen helfen?«, meldete sich eine freundliche, aber geschäftsmäßige Stimme am anderen Ende der Leitung.




  »Hallo Jenny, hier Richard Stanton. Bob hat versucht mich zu erreichen, ist etwas passiert?«




  »Guten Morgen Dr. Stanton, wie geht es Ihnen? Einen Moment bitte, ich stelle Sie durch.«




  Die freudige Erregung, mit der sie ihm antwortete, erinnerte Richard daran, dass Bob davon überzeugt war, Jenny sei hoffnungslos in ihn verliebt.




  Er mochte Jenny sehr. Sie war eine attraktive, liebenswürdige und intelligente Frau – eigentlich genau sein Typ. Aber Richard hatte sich geschworen, sein Liebesleben und seinen Beruf streng voneinander getrennt zu halten, auch wenn letzteres mittlerweile mehr ein Hobby war. Doch er war nicht der Typ, der denselben Fehler zweimal machte.




  Es dauerte nur einen Moment, dann vernahm er die tiefe Stimme von Bob Miller, seines Zeichens Chef der Spezialabteilung Mord des Chicago Police Department.




  »Na endlich! Rick, du hast versprochen, erreichbar zu sein, erinnerst du dich? Lass mich raten, ich tippe mal auf rassige Latina«, sagte er ein wenig vorwurfsvoll.




  »Nein, nicht ganz. Eher nordische Göttin, was gibt’s?« Richard arbeitete eigentlich schon seit fünf Jahren nicht mehr für die Abteilung, wurde aber immer dann um Rat gefragt, wenn das Department in ungewöhnlich kniffligen Fällen nicht mehr weiter wusste.




  Er hatte zunächst seinen Dienst quittiert, als er völlig unerwartet von seinem Onkel in England mehr als einhundertfünfzig Millionen Dollar geerbt hatte.




  Nach einer gut zwei Jahre dauernden Weltreise auf der neuen Segeljacht, die er sich gegönnt hatte, war ihm allerdings langweilig geworden und er hatte tatsächlich begonnen, die Aufregung zu vermissen, die die Jagd nach irren Serienmördern mit sich bringt.




  Zurück in Chicago angekommen, nahm er es Bob dann auch nicht übel, als er erfuhr, dass der seine Kündigung nie weitergeleitet, sondern ihn nur auf »Unbestimmte Zeit« beurlaubt hatte.




  Mittlerweile war er so etwas wie ein freier Mitarbeiter, der zwar kein Gehalt bezog, dafür aber auch nur dann arbeitete, wenn ihn ein Fall interessierte. Sein Status gab ihm außerdem das Recht, alle Ressourcen der Abteilung uneingeschränkt zu nutzen und eine Waffe zu tragen.




  »Rick, wir brauchen dich! Ich bin mir sicher, dass wir wieder einen Serientäter in der Stadt haben, aber ich habe praktisch nichts in der Hand. Ich weiß noch nicht einmal, wo ich anfangen soll.«




  Es war nicht die Verzweiflung in Bobs Stimme, die sein Interesse weckte, sondern die vermeintliche Aussichtlosigkeit des Falls. Richard mochte Herausforderungen.




  »Hast du das FBI verständigt?«




  »Nein, die Sache fällt in unseren Zuständigkeitsbereich und das soll auch so bleiben.«




  Die US-Behörden mussten erst eingeschaltet werden, wenn ein Täter die Grenze zu einem anderen Bundesstaat überschritt.




  »Wenn du uns hilfst, brauchen wir die Feds nicht.«




  Richard überlegte einen Moment, dann ließ er sich von Bob die Adresse geben, zu der er kommen sollte.




  Er ging zum Herd und wendete das Omelett, bevor er erneut zum Hörer griff, um noch ein paar kurze Telefonate zu führen.




  Gerade als er wieder aufgelegt hatte, kam Stephanie aus dem Bad zurück. Sie hatte ganz offensichtlich die Schminksachen im Schrank gefunden. Der dezent aufgetragene bläulich-grüne Lidschatten und schwarze Kajal hoben den Glanz ihrer jadefarbenen Augen perfekt hervor. Und obwohl sie das Kleine Schwarze, das sich figurbetont an ihren schlanken Körper anschmiegte, schon gestern Abend getragen hatte, sah sie aus, als wäre sie gerade einem Modemagazin entstiegen. Als sie mit ihren langen Beinen, die in cremefarbenen Strümpfen steckten, wie ein Model auf dem Laufsteg elegant auf ihn zuschritt, spürte er ein flaues Gefühl im Magen und er kam sich vor wie ein verliebter Teenager. Obwohl sie hohe Schuhe trug, die vorne offen waren und einen Blick durch die Strümpfe hindurch auf ihre im französischen Stil weiß-lackierten Nägel zuließen, musste sie sich ein wenig strecken, um seinen Mund zu erreichen.




  Mit seinen eins achtundachtzig war er zwar kein ausgesprochener Riese, aber doch noch deutlich größer als sie.




  Richard spürte ihre weichen Lippen, die ihn voller Zärtlichkeit küssten, und er wusste, dass es um ihn geschehen war.




  Als sie sich wieder von ihm gelöst hatte, lächelte sie ihn verschmitzt an und sagte ohne jeden Vorwurf in der Stimme: »Nach dem Beautyshop in deinem Bad zu schließen, bin ich nicht die erste Frau, die du mit nach Hause genommen hast, oder?« Obwohl schon allein die Tatsache, dass sie sich auf einen One-Night Stand mit ihm eingelassen hatte, bewies, dass sie selbst kein Kind von Traurigkeit war, verspürte Richard eine gewisse Erleichterung.




  »Wie kannst du das nur glauben? Die Sachen sind für meine Großmutter, die manchmal zu Besuch kommt!«




  Sie lachte herzlich, küsste ihn wieder und antwortete mit gespielt finsterer Miene: »Na, gut. Ich verzeihe dir noch einmal.«




  »Danke, du weißt gar nicht, wie sehr mich das freut – ehrlich.«




  Stephanie schien von seiner Antwort überrascht zu sein, sah ihn für einen Moment freundlich, aber etwas nachdenklich an und sagte dann ernst: »Na gut. Vielleicht treffe ich deine Oma ja mal.«




  Sie schauten sich jetzt direkt in die Augen und Richard wurde klar, dass es wohl nicht bei einem One-Night Stand bleiben würde.




  »Jetzt lass uns erst einmal frühstücken!« Er nahm Stephanie an der Hand und führte sie zum Esstisch, den Maria gestern Abend schon für zwei gedeckt hatte. Sie wusste, dass immer, wenn Richard ihr sagte, sie solle am nächsten Tag später kommen, er einen »Gast« hatte.




  Der Tisch stand direkt vor einem der großen Glasfenster, von denen man einen ungehinderten Blick direkt auf Lake Michigan hatte. Da der See so breit war, dass man selbst vom sechsundachtzigsten Stockwerk des Trump Towers, in dem sich Richard im Jahr zuvor ein Condo gekauft hatte, nicht das andere Ufer sehen konnte, hatte man den Eindruck, aufs Meer zu blicken.




  Es war einer dieser typischen, strahlendblauen Wintertage. Die Sonne, die schon erstaunlich hoch über dem Wasser stand und um diese Tageszeit die Ostseite der Wohnung hell erleuchtete, ließ sie fast vergessen, wie eisig kalt es draußen war.




  Februar war nicht unbedingt einer der angenehmsten Monate in Chicago.




  Während Stephanie die Aussicht genoss, brachte Richard auf einem großen Tablett das Omelett, frisch gebackene Brötchen, Orangensaft und zwei Cappuccinos aus der Küche. »Ich bin beeindruckt«, sagte sie, als er sie bat, sich zu setzen und ihr das Frühstück servierte.




  Nachdem sie einen Schluck Kaffee getrunken und sich einen Moment lang stumm angesehen hatten, nahm Richard all seinen Mut zusammen und machte den nächsten Schritt. »Ich muss dir ein Geständnis machen, Stephanie. Ich mag dich. Ich mag dich sogar sehr und würde dich gerne wiedersehen.«




  Stephanie setzte die Tasse ab. »Bist du dir sicher, dass deine Oma nichts dagegen hat?«




  Als Richard nickte, lächelte sie ihn an und sagte nur: »Ja, ich will dich auch wiedersehen.«




  Zärtlich ergriff er ihre Hand und streichelte sie sanft. »Also, nachdem ich gehofft hatte, dass du ja sagen würdest, habe ich mir erlaubt, für heute Abend einen Tisch zu bestellen. Da ich weiß, dass du bis zehn Uhr auf der Autoshow bleiben musst, wird es zwar etwas später werden, aber ich bin mir sicher, dass es dir gefallen wird. Ich hoffe nur, du fühlst dich jetzt nicht unter Druck gesetzt. Wenn dir das alles zu schnell geht, blas’ ich die Sache wieder ab – kein Problem.«




  Stephanie drückte seine Hand leicht. »Pscht! Ich freue mich darauf, mit dir Essen zu gehen. Wo gehen wir hin?«




  Wieder verspürte Richard ein Gefühl der Erleichterung und antwortete, dass er sie überraschen wolle. Sie machten aus, dass er sie nach der Arbeit vor dem McCormick Place abholen würde.




  Da es mittlerweile schon kurz vor neun war, beeilten sie sich, mit dem Frühstück fertig zu werden, bevor Richard selbst noch schnell ins Bad ging.




  Nachdem er sich wie gewöhnlich in T-Shirt und Anzug geworfen hatte, half er Stephanie in ihren Mantel und sie fuhren mit dem Fahrstuhl in die Parkgarage.




  Als Richard mit der Fernbedienung aus einigen Metern Entfernung seinen Wagen öffnete, war sie sichtlich beeindruckt. »Alle Achtung! Jetzt muss ich dich aber doch mal fragen: Du hast Geld, oder?«




  Richard hatte schon fast vergessen, dass sie gestern mit dem Taxi zu ihm gefahren waren. Es war ihm immer ein wenig peinlich, wenn ihn jemand daran erinnerte, dass man ihm seinen Wohlstand vielleicht ansehen könnte. Protzen war so gar nicht seine Art, aber er genoss die Annehmlichkeiten, die mit einem gewissen Reichtum automatisch einhergingen.




  Auch sein schwarzes Porsche Cabriolet hatte er sich gekauft, da ihm der Wagen gefiel, und nicht weil er anderen imponieren wollte. Es machte ihm einfach Spaß, die ungeheure Kraft von über fünfhundert PS, die sein 911 Turbo S auf die Straße brachte, unter seinem Sitz zu spüren. »Ja schon. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.«




  Als Stephanie merkte, dass er es ernst meinte und nicht etwa kokettieren wollte, blieb sie stehen, zog ihn an der Hand herum und antwortete: »Hör zu! Ich hab dich schon gemocht, als ich dich gestern Abend zum ersten Mal auf der Autoshow sah und noch nicht wusste, dass du ein irres Apartment im Trump Tower hast und einen dicken Porsche fährst. Nein, es macht mir nichts aus.« Sie zog ihn noch näher zu sich und gab ihm einen Kuss. »Aber, um ganz ehrlich zu sein – schlecht finde ich es auch nicht. Jetzt lass uns lieber fahren, sonst komme ich doch noch zu spät!«




  9:38 Uhr




  Endlich konnte sie sich etwas entspannen. Das warme Wasser, das nun schon seit mindestens einer halben Stunde über ihren nackten Körper lief, wusch nicht nur die letzten Spuren Tom Maddocks in den Abfluss, sondern löste allmählich auch die physische und psychische Anspannung, die sich in den letzten Tagen in ihr aufgebaut hatte.




  Um ganz sicher zu sein, dass wirklich keine Zelle, kein Haar oder gar Blut ihres Opfers mehr an ihr haftete, zog sie zum wiederholten Male den feinzahnigen Kamm durch ihre nasse Mähne und seifte sich mehrmals gründlich von oben bis unten ab.




  Zum Schluss bearbeitete sie auch noch einmal Hände und Füße mit der Nagelbürste, bis sie endlich das Gefühl hatte, wirklich sauber zu sein.




  Nachdem sie das Wasser abgestellt hatte, stieg sie aus der Dusche, nahm das dicke, vorgewärmte Badetuch vom Ständer und trocknete sich ab.




  Sie fühlte sich wie neugeboren und war bereit, in eine andere Rolle zu schlüpfen.




  Schon vor ein paar Tagen hatte sie sich im Supermarkt eine neue Haarfarbe ausgesucht, die einen wesentlichen Beitrag zu ihrer Verwandlung leisten sollte. Sorgfältig strich sie Gesicht und Nacken am Haaransatz entlang mit Vaseline ein, zog die bereitgelegten Handschuhe an und rührte in einer Schüssel alle Komponenten der Färbemischung zu einer homogenen Paste zusammen. Von der Stirn aus zog sie dann mit dem Kamm einen geraden Mittelscheitel nach hinten und begann, die dunkle Farbe Strähne um Strähne mit einem Pinsel auf ihre Haare aufzutragen.




  Als kein bisschen Rot mehr zu sehen war, wusch sie ihre Hände und holte den Tiegel mit der Körperbutter aus dem Spiegelschrank. Da die Haarfarbe zwanzig Minuten einwirken musste, hatte sie mehr als genug Zeit, sich in aller Ruhe einzucremen.




  Aus dem Schlafzimmer war Maria Callas zu hören. Puccinis »O mio babbino caro« aus »Gianni Schicchi« war eine ihrer Lieblingsarien und sie begann, leise mitzusummen.




  Die Melancholie italienischer Opern hatte sie schon in ihrer Jugend tief berührt und in ihr eine fast suizidale Sentimentalität hervorgerufen.




  Heutzutage half ihr die Musik, in sich zu kehren und die Welt um sich herum zu vergessen.




  Sie stellte den rechten Fuß auf dem Badewannenrand ab, verteilte eine etwa traubengroße Menge der duftenden, weißen Masse in ihren Handflächen und massierte sie in leicht kreisenden Bewegungen in ihre seidene Haut ein. Langsam arbeitete sie dabei von den Zehenspitzen aus nach oben. Als ihre Hände an der Innenseite ihres Schenkels entlangfuhren, spürte sie, wie sehr sie ihre eigenen Berührungen erregten. Sie verteilte das letzte bisschen Körperbutter, das sie noch an ihren Händen hatte, auf ihrem Po, dann griff sie wieder in den Tiegel und begann, die Prozedur am linken Bein zu wiederholen. Bewusst langsam ließ sie nun ihre Finger Stück um Stück nach oben gleiten. Mit jedem Zentimeter, dem sie sich ihrer Schamgegend näherte, stieg ihr Verlangen, sich selbst zu berühren und zu befriedigen. Da es jedoch gerade ihre sexuelle Erregung war, die sie so genoss, und sie diese so lange wie möglich auskosten wollte, zog sie nur kurz den rechten Mittelfinger durch den Schlitz zwischen ihren Beinen, führte die Hand zum Gesicht und sog mit geschlossenen Augen genüsslich den Geruch ihrer eigenen Vagina ein. Ohne die Augen wieder zu öffnen, nahm sie noch mehr Körperbutter aus dem Tiegel und cremte sanft ihren Oberkörper ein, wobei sie jedoch darauf achtete, ihre Brüste nicht zu berühren.




  Als sie plötzlich vom schrillen Alarm der zuvor gestellten Stoppuhr unterbrochen wurde, war sie überrascht, wie schnell die Zeit vergangen war.




  Über das Waschbecken gebeugt, spülte sie zunächst gründlich die überschüssige Farbe mit klarem Wasser aus, dann wusch sie den Kopf noch einmal mit einem milden Pflegeshampoo.




  Nachdem die Haare getrocknet und geföhnt waren, musterte sie sich kritisch im Spiegel. Irgendetwas stimmte noch nicht.




  Sie hatte genügend Erfahrung, um zu wissen, welche Rolle etwa Kleidung, Körpersprache und Akzent bei einer Verwandlung spielten. Diesen Dingen würde sie später noch ihre ungeteilte Aufmerksamkeit widmen.




  Nein, es war etwas anderes, was sie störte: Das Gesicht, das ihr entgegenstarrte, entsprach noch nicht ihrer Vorstellung ihres neuen Ichs. Sie sah immer noch zu sehr wie eine elegante, erfolgreiche Geschäftsfrau aus. Das war nicht, was ihr vorschwebte. Ihre Augenbrauen mussten ein wenig schmäler sein.




  Rasch nahm sie eine Pinzette aus dem Schrank und zupfte ein Haar nach dem anderen aus, bis ihre Brauen nur mehr schmale Linien bildeten, die in leichtem Schwung über die Augen hinweg etwas anstiegen und dann wieder nach unten in Richtung Schläfe abfielen. Das war schon besser. Später würde sie mit Lidstrichpinsel und Make-up den perfekten Cateye-Look erzielen.




  Erleichtert nahm sie den Cremetiegel in die Hand und ging, nackt wie sie noch immer war, in ihr Schlafzimmer.




  Zu den Klängen von Bellinis »Casta diva« aus »Norma« holte sie ihren Silicondildo aus dem Nachtkästchen und stellte sich breitbeinig vor den großen Spiegel, der ihrem Bett gegenüber fast die ganze Wand einnahm.




  Sie legte den Kunststoff-Schwanz hinter sich ans Fußende der Matratze, griff in die Cremedose und schloss die Augen wieder. Die fettige Masse, die sie jetzt in ihren Händen verteilte, hatte etwas merkwürdig Unanständiges an sich. Sie wusste nicht, ob sie sie an kaltgewordenes Sperma, den süß-säuerlichen Saft einer Möse, Speichel oder aber eine dickgewordene Kombination all dieser Körpersäfte erinnerte. Vielleicht war es auch nur das Bewusstsein, die Körperbutter würde ihr in Kürze als ideale Gleithilfe beim Masturbieren helfen, welches diese Assoziationen hervorrief.




  Sie spürte, wie sie wieder feucht wurde, und es gelang ihr kaum, das Verlangen, den bereitgelegten Dildo einzufetten und in sich zu stoßen, zu unterdrücken. Dennoch besann sie sich eines Besseren.




  Bevor sie sich ihrem Unterleib widmen würde, wollte sie erst ihren Busen eincremen, um die Erregung noch weiter zu steigern. Erst als beide Hände gleichmäßig glitschig und fettig waren, ergriff sie endlich ihre Brüste. Dabei presste sie mit ihren Daumen von oben auf die Nippel, während die anderen Finger die Unterseite ihrer runden Bälle umfassten und diese leicht nach oben hoben.




  Sofort durchfuhr eine nahezu überwältigende Flut elektrischer Reize, die von ihrem Oberkörper aus nach unten in ihren Schoß schossen, ihre Nervenbahnen. Sich ihrem Trieb jetzt ganz hingebend, stöhnte sie laut auf und begann, ihre Brüste fest zu kneten. Um sich noch weiter zu stimulieren, nahm sie schließlich ihre Nippel zwischen die Finger und drückte und zog sie, als wolle sie sich selbst melken.




  Sie war jetzt so in Ekstase, dass ihr bei jedem Ausatmen ein kehliges Seufzen entwich. Als sie spürte, dass sie sich dem Höhepunkt näherte, ließ sie jedoch schnell von ihren Brüsten ab, setzte sich mit angewinkelten, weit geöffneten Beinen auf das Bettende und zog ihre Schamlippen auseinander.




  Der Anblick der entblößten fremden Frau, die sie im Spiegel sah, als sie ihre Augen wieder aufmachte, steigerte ihr sexuelles Verlangen noch mehr und rief ein Gefühl des Besitzen Wollens hervor.




  Sie wollte diese schwarzhaarige Schönheit, die ihr auf dem Bett gegenübersaß, penetrieren und sexuell beherrschen – und so Besitz von ihr ergreifen und mit ihr eins werden. Zufrieden beobachtete sie, wie die Schöne ihren Unterkörper vor-und zurückbewegte, als sie anfing, ihr mit dem Mittelfinger die Klitoris zu streicheln.




  Sie wollte sie noch ein klein wenig länger stimulieren, bevor sie sie erlösen würde. Deshalb kniff sie ein paarmal sanft mit den Fingernägeln in das empfindliche Köpfchen, so dass ihr Gegenüber laut aufschrie.




  Jetzt war es genug des Vorspiels. Sie cremte hastig den Dildo ein, zog der Schönen die Schamlippen wieder auseinander und führte den Kunststoffschwanz so weit in ihre Vagina ein, dass er fast verschwand. Sie wartete einen Moment, so dass sich ihre Möse dehnen und dem Objekt zwischen ihren Beinen anpassen konnte, dann zog sie es wieder heraus. Der nächste Stoß war schon wesentlich stärker als der erste, was auch mit einem lauten Schrei ihrer Gespielin beantwortet wurde.




  Wie von Sinnen stieß sie jetzt den Dildo schneller und heftiger in ihren Unterleib, bis ihr Körper bebend aufs Bett sank.




  Erst einige Minuten später stieg Tisiphone endlich aus dem Bett und betrachtete sich zufrieden im Spiegel. Die Verwandlung war vollzogen.
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  Das ehemalige Fabrikgebäude war von der Polizei weiträumig mit gelben Markierungsbändern abgesperrt worden. Aus den zerbrochenen Fenstern im oberen Stockwerk kamen immer noch Rauchschwaden, die an der Fassade entlang gespenstisch gen Himmel stiegen.




  Richard entdeckte neben den drei riesigen Löschfahrzeugen, die hinter der Absperrung abgestellt waren, auch Chicagos einziges Löschschiff auf dem Fluss und vermutete, dass das das Feuer heftiger gewütet haben musste, als es jetzt den Anschein erweckte.




  Da die Außenmauern solcher alten backsteinernen Hallen typischerweise mit massiven Stahlskeletten verstärkt waren, überstanden sie selbst verheerende Brände meist erstaunlich gut.




  Das änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass im Gebäude selbst oft nicht viel übrig blieb.




  Richard parkte seinen Wagen direkt vor den gelben Bändern und hielt seine Dienstmarke samt Ausweis einem der zahlreichen uniformierten Beamten entgegen, die den abgesperrten Bereich sicherten.




  Als er gerade über die Markierung stieg, kamen ihm bereits Liz Chen und Steven Kowalski entgegen, die Bob auf diesen Fall angesetzt hatte. Obwohl beide erfahrene Fahnder waren und ein eingespieltes Team bildeten, war ihnen deutlich anzusehen, dass sie erleichtert waren, Richard zu sehen.




  »Richard, gut dass du da bist! Du kommst gerade zum rechten Zeitpunkt. Was hat Bob dir schon gesagt?«, fragte Liz, während sie ihm die Hand hinstreckte.




  »Nicht viel. Nur, dass eine ziemlich verkohlte Leiche in einem brennenden Loft gefunden wurde und dass es sich möglicherweise um einen weiteren Mord eines Serientäters handeln könnte.«




  Steven räusperte sich. »Tja, so genau kann man das nicht sagen. Allerdings erinnert uns diese Sache hier verdammt an einen Fall, den wir vor ungefähr fünf Wochen bearbeitet haben. Nicht weit von hier wurde ein völlig verkohlter Körper in einem ehemaligen Fabrikgebäude gefunden.«




  Richard schaute die beiden kurz an, zog die Augenbrauen leicht nach oben und fragte: »Ist das alles?«
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